
Ein Wohltäter.
Tod Prof. Czernys ein großer

Berittst der Wissenschaft.
Eine Anerkennung der hohen Ver-

dienste des rdlen Forschers.

Aus Heidelberg wurde vor einigen
Monaten das Ableben des Aeltesten
der medizinischen Fakultät der dorti-
gen Universität, Professor Binzenz von
Czerny, gemeldet, der als jugendlicher
Greis mitten in der Schaffenskraft
und Schaffensfreude im Alter von
vierundsiebzig Jahren gestorben ist.

Die verflossene Generation verehrte
in Langenbeck, Volkmann und Billroth
die größten Chirurgen Deutschlands,
die gegenwärtige bewundert deren
Schüler, die das Wert ihrer Meister
fortgeführt haben. Der erste Schüler
Billroths ist der Altmeister der deut-
schen Chirurgie geworden und dieser
war der Heidelberger Chirurg Wirk!.
Geheimrat ' Professor Dr. Vinzenz
Czerny. Sein Name besaß einen in-
ternationalen Ruf, und das mit Recht.
Denn abgesehen von seinem hohen per-

sönlichen Können, seiner außergewöhn-
lichen ärztlichen Erfahrung und opera-
tiven Geschicklichkeit, der Tausende Le-
ben und Genesung verdanken, war er
während seiner fast halbhundertjähri-
gen Tätigkeit einer der erfolgreichsten
Förderer der praktischen und wissen-
schaftlichen Chirurgie gewesen; ja, man
darf ihn als einen Mitbegründer der-
selben bezeichnen. Aber seinem rastlo-
sen Tätigkeitsdrang genügte es nicht,

Meister in seinem Fache zu sein. Ge-
leitet von dem Gedanken, daß die ope-
rative Heilkunst, deren Ausbildung er
sich zunächst gewidmet hatte, zu er-
staunlicher Vollendung gediehen war,
während dagegen der schlimmste Feind
der Menschheit, der Krebs, in den mei-
sten Fällen mit den bisher zu Gebote
stehenden Mitteln nicht bezwungen
werden konnte, stellte er vor einigen
Jahren seine unermüdliche Arbeitskraft
und seine ganze Autorität in den
Dienst der früher so stiefmütterlich be-
handelten Krebsforschung und setzte
es Hand in Hand mit einigen anderen
bedeutenden Klinikern durch, daß sich
das öffentliche Interesse dieser jungen

Wissenschaft zuwandte. So ist er der
Führer der Aerzteschaft nicht nur auf
dem dankbarsten, sondern auch auf dem
schwierigsten Gebiete geworden. Sein
Lebensweg war eine Kette glänzender
Erfolge.

Die aufreibende Tätigkeit des Chi-
rurgen scheint in den langen Dezen-
nien seiner Betätigung spurlos an ihm
vorübergegangen zu sein, und uner-
müdlich schlug sein Herz für das Wohl
der unzähligen Kranken, die seine
Hilfe suchten und ihr Schicksal in die
Hände des allzeit kühnen, allzeit weise
abwägenden Meisters der operativen

Technik legten.
Die gewaltigen Fortschritte, die die

operative Heilwissenschast in den letz-
ten Jahrzehnten gemacht, die stau-
nenswerten Erfolge, die die Mensch-
heit ihr verdankt, sind zu einem nicht
geringen Teile mit dem Namen Czer-
nys aufs engste und für alle Zeiten
verknüpft. Fast jedes Gebiet der Chi-
rurgie hat durch seine medizinischen
Beobachtungen und operativen Metho-
den Vertiefung und Förderung erfah-
ren. Insbesondere wurde das opera-
tive Vorgehen bei Erkrankungen des
Magendarmkanals von ihm teilweise
inauguriert, teilweise ausgebaut und
bis heute noch nicht anderweitig ver-
drängt. Die Czernysche Darmnaht ist
Gemeingut der Chirurgen. Bahnbre-
chend und aufsehenerregend waren sei-
nerzeit seine Versuche, ganze Organ-
teile operativ zu entfernen; sorgfältige
Tierexperimente arbeiteten der Ucber-
tragung in die menschliche Pathologie
vor. Neben der Exstirpation fast des
ganzen Magens ist es vor allen Din-
gen die des Kehlkopfs, deren Einfüh-
rung in die Medizin Czerny zu ver-
danken ist.

Unzählige Schüler sind zu ihm ge-
pilgert in den vielen Jahren, da er als
akademischer Lehrer als eine Zierde
der medizinischen Fakultät in Heidel-
berg wirkte. Baden wurde für Vin-
zenz Czerny, der in Trautenau in Böh-
men geboren war und in Wien stu-
dierte, die zweite Heimat, seit dem
Jahre, da er mit seinem großen Leh-
rer Billroth in den Krieg 1870 hin-
ausgezogen war, um den Verwundeten
des Schlachtfeldes Linderung und Hei.
lung zu bringen. Das Jahr 1871

sah ihn in jugendlichein Alter als Di-
rektor der chirurgischen Universitäts-
klinik in Freiburg, im Zusammenar-
beiten mit dem großen Kliniker und
Arzte Kußmaul, dessen Tochter Czer-
nys Lebensgefährtin wurde. Im Jah-
re 1877 wurde er als Ordinarius nach
Heidelberg berufen. Einen Ruf nach
Wien, wo ihm 1894 der Lehrstuhl Bill
roths angeboten wurde, lehnte er ab.

Czerny zog sich im Jahre 1906
aus dem akademischen Leben zurück
und widmete sich seit dieser Zeit aus-
schließlich der Verwirklichung seines
Lieblingsgedankens, den Krebskranken

saftige Arbeit. Meistc-
''"u „Was soll denn das heißen,
Hans -' I„iWurstladen tverden dach
keine Stiefel geputzt!" Haus-

Hilfe, Heim und Heilung angedeihen
zu lassen. Seiner Initiative und der
finanziellen Unterstützung edler Men-
schenfreunde verdankt das Heidelberger
„Institut für experimentelle Krebsfor-
schung," dessen klinische Abteilung den

Namen „Samariterhaus" führt, Ent-
stehung und Ausbau. Nach Czernys
eigenen Worten war nicht zum wenig-

sten „das Mitleid mit deil armen,
hilfsbedürftigen, unheilbaren Krebs-
kranken, die von den überfüllten Kran-
kenhäusern zurückgewiesen, in mangel-

hafter häuslicher Pflege den Angehöri-
gen eine unbequeme und oft gefürchtete

Last sind oder in Siechenhäusern ein
hoffnungsloses, gequältes Dasein füh-
ren" die Veranlassung, eine Heil- und
Pflegestätte für Krebskranke zu errich-
ten. Seit dem Tage der Gründung
haben über 7000 Fälle Behandlung in
diesem segensreichen Institut gefunden.

Czernys Bild wäre unvollkommen,
wollte man ihn nur als Mann der
Wissenschaft und nicht auch als Men-
schen würdigen. Wenn nach dem
Goetheschen Wort die Gestalt des Men-
schen der beste Text zu allem ist, was
sich über ihn empfinden und sagen läßt,
so wird jeder, der einmal in Czernys
Augen geblickt hat, ihre Milde und ihr
Wohlwollen wahrgenommen haben,
und jeder, der das freundliche Lächeln
um seinen Mund spielen sah, den
Frohsinn und den Humor verstehen,
mit dem er den Ernst des Lebens zu
umgeben und zu erleichtern gewohnt
war; hinter der hohen, gemeißelten
Stirn wohnte ein unbeugsamer Sinn,
der für all das, was er- als recht und
wahr erkannte, vorurteilslos und über-
zeugungstrtti alle Zeit eintrat. Leider
war es ihm nicht vergönnt, noch den
Tag zu schauen, da die verderbenbrin-
gende Krankheit niedergerungen ist,
die zu bekämpfen er sich als Aufgabe
seines Lebensabends gesetzt hatte.

Nach dem Krieg ...

Einem „Pariser Brief," den Dr.
Otto Grautoff in der „Zeitschrift für
Bücherfreunde" veröffentlicht, entneh-
men wir die folgende Stelle: ... Daß
der Haß gegen Deutschland und die
Deutschen nicht immer währen kann,
daß die Franzosen uns und unsere
Sprache nötig haben, erkennen immer-
hin einige Franzosen, die, dem Kano-
nendonner fern, ihre geschäftliche Be-
einträchtigung drückend empfinden.
„Nach dem Kriege," schrieb „La Petite
Gironde," „werden wir sicher so we-
nig tpie möglich von den Deutschen
kaufen, aber wahrscheinlich werden wir
uns nicht weigern, ihnen etwas zu ver-
kaufen. Es ist unumgänglich, daß
der Berkäufer bei seiner Korrespon-
denz und seinen Reisen seine Angebote
und Geschäfte in der Sprache der
Kundschaft zu machen versteht, die er
sich schaffen will. Aber wenn wir an-
nehmen natürlich ganz unwahr-
schetnlicherweise —, daß alle Handels-
beziehungen zwischen Frankreich und
Deutschland auf immer abgebrochen
sein werden, so dürfen wir doch nicht
vergessen, daß Deutsch nicht nur die
Sprache Deutschlands und Oesterreichs
ist, sondern auch die eines guten Teils
der Schweiz und Luxemburgs. Und
daß es auch ein Verständigungsmittel
in vielen holländischen, skandinavi-
schen, slawischen und Balkanländern
ist, wenw man die Sprache dieser ver-
schiedenen Länder nicht kennt. Wenn
man Deutsch bei uns nicht lernt, durch
wen wollen dann unsere Kaufleute, na-
mentlich in Bordeaux, die jungen Deut-
schen ersetzen, die sie vor dem Kriege
für die Korrespondenz für die deutsch-
sprechenden Länder verwendeten?"

Tor bleibt offen.
Im „Heimgarten" schreibt Peter

Rosegger: „Wie der kommende Friede
auch aussehen mag, die Tore zwischen
Deutschland und Oesterreich, die der
Krieg so weit aufgerissen hat, bleiben
offen. Es werden sich, sind die äuße-
ren Feinde gewichen, ja wieder innere
erheben. <Aie müssen überzeugt wer-
den von der Notwendigkeit eines so-
zialen, wirtschaftlichen und politischen
Bündnisses der beiden Staaten. Bor
allem kennen lernen müssen sich die
Reichsdeutschen und Oesterreicher, und
daß einer den andern nicht justament so
haben will, wie er selber ist, sondern
daß er freudig sich des unermeßbaren
Reichtums und der ungeahnten Entfal-
tungsmöglichkeiten bewußt wird, die in
der Unterschiedlichkeit unserer Stämme
liegen ... So vieles, was wir um
schweres Geld aus der Ferne bezogen,
wächst besser bei uns. Wer in seinen
Erholungstagen in schönen Fernen
Naturluft, Kenntnisse und Erfahrun-
gen sucht: zwischen Aachen und Kron-
stadt, Königsberg und Cattaro ist eine
Welt ausgebreitet von üppigster Man-
nigfaltigkeit der Naturschönheit und
des Völkerlebens. Vom kraftvoll wo-
genden Nordmeer bis zum sonnigen
Slldmeer haben wir alles, was das
Herz begehrt. Kurz, ich wüßte kein
besseres Mittel zur gegenseitigen An-
näherung unserer Völker als das ge-
genseitige Sichbesuchen im eigenen

Haus."'
kuecht: „Das geht net anders. Mei-
sterin, Bei dem Haufen Stiefeln,

was i putzen mutz, könnt' i ja net
g'iiiig spucken, zum Anfeuchten der

!" Schnitzel.
t

Tugend ist oft Vorsicht.
Der Humor ist der Modelleur ver

Welt.

Ein Geheimnis macht noch kein >
Kaffeekränzchen.

l Wen das Wort nicht schlägt, den
schlägt auch der Stock nicht.

Manch Gebildeter hat einen athei-
stischen Kopf und ein gläubig Gemüt.

Der Kunst gehört das Leben; sie
zu lernen, seid ihr da.

Platen.
Eigentümlichkeit des Aus-

drucks ist Anfang und Ende aller Kunst.
Goethe.

E s kann ein Ballkostüm sehr gut
passen, und dabei doch recht unpassend
sein.

Unsere Furcht ist oft dann am
größten wenn wir auf „alles ge-
faßt" sind.

Narren und Tröpfe begucken alles
durch die Brille ihrer körperlichen
Stimmung.

Musik ist die Malerin von See
lenzuständen und die allerschlechteste
für materielle Gegenstände.

Wahrheit, die du zu weit ver-
folgen willst, und jagen, ist, eh' du
dichs versiehst, in Irrtum umgeschla-
gen.

Wer, wie der Mond, Licht ver-
breiten will, muß sich auch wie der
Mond gefallen lassen, daß ihn alle
Hund anbellen.

Mancher rennt sich sein ganze?
Leben ab wie ein Jagdhund und bringt
es doch zu nichts weil er immer
auf falscher Fährte ist.

Charakter hat Kanten; weib-
liche Schwäche ist biegsam wie ein
Halm im Winde. Nur den charakter-
starken Menschen vertraue dich an.

Ausspruch vieler, die ins prak-
tische Leben treten: „Die Schulzeit ist
vorüber, nun heißt es lernen!"

Otto Weiß.

Persönliches Leid mußt du
durch starke Pflichterfüllung nieder-
kämpfen und in neue Lebensenergie
umsetzen; ein stark getragenes Leid
wirkt wie ein läuterndes Feuer!

Freundschaft ist das anbe-
tungswürdigste Gefühl in der Men-
schenbrust. Lieber hundert Feinde
haben als gar keinen Freund.

Carmen Sylva.

Der Satz, daß das Genie die Re-
gel übertreten dürfe, wenn ein höheres
Gesetz dies verlangt, ist heutzutage
so allgemein anerkannt, daß die, welche
sich Genies zu sein dünken, vielmehr
glauben fragen zu muffen, wann sie

' die Regel beobachten dürfen.

O b ihr Bejahung ausschreit, ob Ber-
neinung,

Die Menge glaubts, Wenns oft gedruckt
erscheint;

> So macht ihr leicht zur öffentlichen
Meinung

Auch was ihr im geheimen selbst nicht
meint.

Auf einem Ackergrundstück bei
Sangerhausen wurde der untere Teil
einer vorgeschichtlichen Handmühle auf-
gefunden. Der Stein wiegt dreiund-
einhalb bis vier Zentner und stamt
etwa aus der Zeit 6000 bis 3000 vor
Christus. Für die Wissenschaft ist der
Fund insofern von Bedeutung, weil
er zeigt, wie die Urbewohner des Lan-
des das Getreide verarbeiteten.

Die „Schweizerisch Bauzeitung"
weiß von einer interessanten Liliput-
Eisenbahn zu berichten, die sich in Eng-
land befindet. Es ist die von Raven-

. glaß nach Boot führende „Eskdale
, Railway" in der Grafschaft Cumber-
, land; sie dient dem öffentlichen Ver-
i kehr und hat nur 38 Zentimeter Spur
, weite. Ursprünglich mit 87 Zentime-

ter Spur erstellt und für den Erz-
i transport nach der Küste bestimmt,
> wurde diese Bahn, die eine Gesamt-
i länge von 11.4 Kilometer und Stei-

, gungen bis zu 30 Promille aufweist,
i nach Einstellung des Bergwerksbetriebs
, als Lokalbahn mit 38 Zentimeter Spur
° umgebaut, als die sie vor kurzem für

. den Verkehr eröffnet wurde. Die Lo-
> komotive der Liliput-Eisenbahn kann
- auf wagerechter Strecke ein Zugsge-
> wicht von siebzehn Tonnen mit einer
- Geschwindigkeit von 22.6 Stundenkilo
i meter schleppen; sie soll auf ebener
l Bahn eine höchste Geschwindigkeit von
i 67 Stundenkilometer erreichen. Die
- offenen Personenwagen haben acht, die
< geschloffenen sechszehn Sitzplätze; ihr
i Leergewicht beträgt nicht viel mehr

als eine Tonne.

Wichs'. Aber wann i dazlvischen die
Wurst' mischn', laust mir gleich 's
Wnsier im Mund schesselweis' zusam-
men!"

Der Deutsche Korrespondent, Baltimore, Md., Sonnraq, den 39. 191^.

! Für Haus und ä

f Küche. ä

Griespfannkuchen.
Aus steifem gesalzenen Griesbrei

werden Scheiben geschnitten, zu wel-
chem Zwecke man den Brei zu einer
Rolle oder einem Laibe formt, so daß
die Schnitte eine hübsche runde oder
längliche Form bekommen. Die Schei-
ben werden in Ei und Weckmehl ge-
wälzt, dann in Butter schön gelbbraun
gebacken.

Selleriesalat.
Die Sellerieknollen werden gut ge-

waschen, in Wasser und Salz gar, aber
nicht zu weich gekocht, geschält, von
schlechten und holzigen Teilen gerei-
nigt, in Scheiben geschnitten und mit
Ocl, Effig, Pfefcr und Salz gemengt;
die Salatschüssel wird mit Sellerie-
blättchen verziert. Selleriesalat erhält
sich einige Tage frisch.

Mohrrüben-Gemüse.
Die jungen Mohrrüben werden ge-

putzt, nach Belieben in Stifte oder
Scheiben geschnitten, in Wasser nebst
einem guten Stück Butter zum Kochen
gebracht, mit etwas Salz gewürzt und
langsam über gründend Feuer bei öfte-
rem Schwenken der Kasserolle weich
gekocht. Wenn sie weich sind, verkocht!
man die mit einem Löffel in!
Wasser glatt d .quirlten Kartoffelmehl
und fügt etwas Zucker und reichlich fri-
sche, fein gehackte Petersilie dazu.

Sellerie-Püree.
Drei bis vier recht große Sellerie

werden gewaschen, geschält, in Scheiben
geschnitten und mit einer zerschnittenen
Zwiebel in einem halben Pfund Butter
weichgedämpft. Nun verquirlt man i
ein halbes Pfund Mehl mit einem hal-
ben Duart Milch und tut dies zum
Sellerie, den man darin aufkochen
läßt. Dann schlägt man ihn durch
eine Pureepresse, mit Salz. Pfeffer,
einem Teelöffel LiebigS Fleischextrakt,
einiger Löffel süßer Sahne, einem Löf-
fel Butter und einer Prise Zucker wird
die Masse gut durclUerübrt und heiß
angerichtet.

Suppe von Champignons.
Ein Pfund gesäuberter Champig-

nons werden grob gewiegt und ohne
jede Zutat aufs Feuer gestellt, wo sie!
bild reichlich Saft ziehen. Eine kleine!
gehackte Zwiebel ist in Butter gelblich
zu dünsten, glatt mit einem Löffel
Mehl zu verrühren und mit einem
Ouart guter Fleischbrühe aufzufüllen.
Sobald alle Feuchtigkeit der Pilze ver.
dampft ist, vermischt man sie mit einer
Unze Butter, läßt sie unter vorsichtigem
Schütteln fünf Minuten schmoren und
gibt sie in die vorher durchgetriebene
Suppe, die mit Pfeffer und Salz ab-
zuschmecken ist. Nach halbstündigem
schwachen Kochen zieht man die Suppe
mit zwei Eigelb, die in eine Taffe sü-
ßer, dicker Sahne verquirlt wurden,
ab, gibt etwas frische Butter und einen !
Teelöffel gewiegte Petersilie daran und
richtet sie Über in Butter gerösteten
Croutons an.

Farcierte Champignons.
Möglichst gleichmäßige, schöne, feste,

aber nicht zu kleine Champignons wer.
den sauber abgewischt, gewaschen und
zum Abtropfen auf ein Tuch gelegt.
Zieht man es vor, sie zu schälen, ist
ganz vorsichtig eine dünne Haut abzu-
heben und der Pilz dann sofort in eine
Mischung von Wasser und Essig zu
tun, damit er schön weiß bleibt. Statt
des Essigs kann auch Zitronensaft be-
nutzt werden.

Aus fünfundzwanzig große Cham-
pignons rechnet man vier Chalotten,
schneidet sie in feine Würfel und
schwitzt sie mit den gewiegten Stielen
der Pilze hellgelb, man kann dazu so-
wohl Schmalz als Butter nehmen,
vorzuziehen ist eine Zusammensetzung
von Butter und feinstem Olivenöl zu
gleichen Teilen. Ein halbes Pfund
kleingeschnittener Schinken, ein Tee-
löffel gewiegte Petersilie, nach Ge-
schmack eine Kleinigkeit Knoblauch
werden mit etwas Pfeffer und ganz
wenig Salz in Butter fünf Minuten
auf dem Feuer verrührt. AuS zwei
kleinen Löffeln Mehl und der nötigen
Butter ist eine nicht zu Helle Mehl-
schwitze zu bereiten, mit Weißwein ab-
zulöschen und mit der Schinkenfarce zu
vermischen, worauf man die Masse un-
ter häufigem Rühren etwa eine Vier-
telstunde einkochen läßt. In einer feu-
erfesten Porzellanform erhitzt man
Butter und Oel, ordnet die Pilze darin
mit der Oeffnung nach oben, füllt sie
mit der Farce, bestreut sie mit Neib-
brot und gibt auf jeden Champignon
rin Flöckchen Butter. Die Schüssel
wird fünfzehn Minuten in einen mil-
den Backofen geschoben, bis die Pilze
schön goldbraun sind; man begießt mit
der Brühe, die die Champignons ab-
sondern, und gibt das Gericht in de„
Backform zu Tisch. H

Eine gute Seele. Gerichts-
vollzieher (der an einer Wohnnngs-
tln'ir mit einem Bettler znsainmen-
trisst): „Bitte, nach Ihnen."
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